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Erik Truwor arbeitete allein im Laboratorium zu Lin⸗ 
nais. Nach den Plänen Silveſters baute er den neuen 
Strahler uſammen. Der Apparat war viel größer als der 
erſte, den die Freunde mit auf die Reiſe genommen hatten. 
Der neue Strahler nahm immerhin den Raum eines mäßi⸗ 
gen Schrankes ein. 

Aber er war geradezu lächerlich klein, wenn man ſeine 
Wirkungen betrachtete. Die neue Konſtruktion konnte zehn 
Millionen Kilowatt telenergetiſch konzentrieren. Dieſe Rie⸗ 
ſenleiſtung wurde nur dadurch möglich, daß der Apparat die 
Eneraie nicht mit den hergebrachten Mitteln erzeugte, ſon⸗ 
. nur die überall im Raum vorhandene Energie frei⸗ 
machte. 

Es drehte ſich um die alte, ſchon von Oliver Lodge zum 
Anfang des Jahrhunderts aufgeſtellte Hypotheſe, daß in 
jedem Kubikzentimeter des äthererfüllten Raumes ein 
Energiebetrag von zehn Milliarden Pferdetraftſtunden in 
latenter Form vorhanden iſt. Etwa fo, wie die Pulver⸗ 
ladung einer Mine Hunderttauſende von Metertonnen ent⸗ 
hält. Der Fingerdruck eines Kindes genügt, um dieſe ge⸗ 
waltige Energie zu entfeſſeln. Es iſt nur notwendig, naß 
dieſer ſchwache Druck die Knallkapſel zur Entzündung bringt, 
die dann die Mine detonieren läßt. 


Das Problem der telenergetiſchen Konzentration iſt 
praktiſch gelöſt.“ Stolz und ſiegesgewiß hatte Silveſter die 
Worte geſprochen. Wenige Stunden, bevor er in windender 
3 nach Weſten aufbrach, um von dort ſein Liebſtes 
zu holen. 

Die letzte Schwierigkeit, die noch zu löſen blieb, betraf 
das genaue Zielen. Es war notwendig, das entfernte Ob⸗ 
jekt, auf welches der Energieſtrom gerichtet wurde, zu ſehen. 
Erik Truwor fühlte die reine Freude eines intellektuellen 
Genuſſes, als er die Aufzeichnungen Silveſters durchlas. Die 
aus dem Strahler entſandte Formenenergie reflektierte zu 
einem winzigen Teile von der Konzentrationsſtelle zum 
Strahler zurück und entwarf hier ein optiſches Bild dieſer 
Stelle. Jetzt, da er las, ſchien es ihm beinaye itivial ein⸗ 
fach. Eine ſimple Rückmeldung, wie ſie in der Technik an 
tauſend Stellen ſeit hundert Jahren gebräuchlich war. Nach 
der Theorie mußte ſich auf der weißen Mattglasſcheibe des 
neuen Strahlers ein genaues Bild des Ortes zeigen, an dem 
die Energie ſich konzentrierte. 

Er ſchaltete den Apparat ein. Nebel wallten auf der 
Scheibe hin und her. Es flimmerte durcheinander. Ge⸗ 
ſtalten wollten ſich bilden, doch es wurde kein klares Bild. 

Noch einmal überprüfte er die Schaltung. Dann machte 
er ſich an die Arbeit. Die Stunden verrannen. Er ſpürte 
es nicht. Die Mitternacht verſtrich, und der Morgen kam. 
Niels Nielſen, der alte, noch vom Vater übernommene 
a ern feinen Herrn im Laboratorium in die Arbeit 


„Herr Erik, Ihr Bett blieb unberührt.“ 8 


Bromberg, den 21. Dezember 


Erik Truwor winkte ab und riß ärgerlich einen Draht 
heraus, den er falſch geſchaltet hatte. 
„Stören Sie mich nicht.“ Der Diener ging. 
Stillſchweigend erſchien er wieder und ſtellte eine Platte 
mit kalter Küche auf einen Seitentiſch. Schaltet 
altete 


Erik Truwor . U Schaltung vollendet. 
ein und ſah noch weniger als zuvor. Ein ſchwererer Fehl⸗ 
ſchlag! Raſtlos arbeitete er weiter. 

Erik Truwor ſpürte Hunger. Ein Blick auf die Uhr 
9 12 daß er ſeit vierzehn Stunden im Laboratorium 
arbeitete. 

Automatiſch begann er zu eſſen. Der ſtarke ſchwarze 
Kaffee erfriſchte ihn. Während er aß und trank, gewann er 
Diſtanz zu ſeiner Arbeit. Er fand die Kraft, völlig von 
neuem zu beginnen. Er prüfte die Schaltung Silveſters. 
Hier war eine Verbeſſerungsmöglichkeit. 

Die ſekundären Erſcheinungen mußten zurückgehalten 
werden. Es beſtand die Gefahr, daß ſie den gewollten Effekt 


überwucherten. 
Erik Truwor arbeitete. Und aß in — Pauſen. Die 
erein. 


zweite helle Nordlandsnacht brach h 

Der Diener kam. „Vielen ſtarken Kaffee.“ Mit dem 
Befehl jagte ihn Erik Truwor aus dem Laboratorium. 

Die Vorzüge der veränderten Schaltung wurden ihm 
immer einleuchtender, je weiter er baute und ſchaltete. 

Die zweite Nacht verging und der zweite Vormittag. 
Er zog die letzte Schraube feſt und ſuchte ſeiner Aufregung 
Herr zu werden. 

Mit zitternder Hand ſchaltete er den Strahler ein. 
Nebel zogen über die Mattſcheibe. 

Er regulierte an den Mikrometerſchrauben. Der Nebel 
löſte ſich. Blaue und grüne Flächen wurden ſichtbar. 

mußte ſich ſetzen. Die Knie verſagten ihm. Dann 
ein gewaltſames Aufraffen. Ein letztes Drehen an der Fein⸗ 
ſtellung. Scharf und deutlich zeigten ſich die Föhren, die 
zwanzig Kilometer entfernt am Unterlaufe des Tornea 
ſtanden. Erik Truwor kannte die Stelle. 

Die Mattſcheibe bot ein Bild, wie man es ſeit langen 
Jahren in der photographiſchen Kamera beobachten konnte. 
Doch das Bild hier wurde auf ganz andere Weiſe gewon⸗ 
tand Es kam nicht rein optiſch, ſondern energetiſch zu⸗ 
tande. 

Der Wurf war geglückt. Er ſtellte den Strahler ab und 
warf ſich erſchöpft auf das Ruhebett im Laboratorium. 

Mit offenen Augen lag er dort und ſtarrte zur Decke. 
Die Macht lag jetzt in ſeiner Hand. Die Macht, die Men⸗ 
ſchen nach ſeinem Willen zu zwingen. Zu Aſche zu ver⸗ 
brennen, was ihm widerſtrebte. Eine Macht, wie ſie nie 
zuvor ein einzelner Menſch beſeſſen hatte. 

Er fühlte die furchtbare Verantwortung, die mit der 
Macht verbunden war .. . und dann wurden feine Gedanken 
ſprunghaft. Die Natur forderte ihr Recht. Die Augen 
fielen ihm zu. Nach vierzig Stunden intenfivfter Arbeit 
verlangte der Körper Ruhe. 

Es wurde nur ein fieberhafter Halbſchlaf. Der Geiſt 
war zu erregt und riß den Körper mit. 

Er fuhr empor. Drei Stunden hatte er im Halbſchlum⸗ 
mer gelegen. Im Augenblick war er wieder vollkommen 
wach. Der Schreiber der drahtloſen Station hatte in der 
Zwiſchenzeit gearbeitet. Er las die Zeichen auf dem Papier⸗ 
ſtreifen: „Haben den Ring. Gehen nach Elkington, 
Reynolds⸗Farm, Jane zu holen.“ 

Er rieb ſich die Stirn. Jane nicht in Trenton? Aus 
dem Atlas entnahm er die genauen Koordinaten und richtete 
den Strahler. Die Nebel wogten. Jetzt ruhigere Linien. 


Grünes Feld. Ein Farmhof. Er regulierte und konnte 
lede Fuge und Maſerung der Hoftür erkennen. 

Eine Geſtalt ſchritt von links her in das Bild. 
Silveſter Bursfeld. So ſcharf und deutlich, als ob er in 
Greifweite ſtünde. Silveſter kam allein und hatte nicht ein⸗ 
mal den kleinen Strahler an der Seite. 

Erik Truwor wollte dem Freunde etwas zurufen und 
vergaß, daß er durch tauſend Meilen von ihm getrennt 
war. ; 

Eine andere Geſtalt hob fich auf der Bildfläche ab. Ein 
ſchwarzes, häßliches Negerweib. Erik Truwor ſah, wie fie 
Silveſter vom Hofe zu weiſen verſuchte, wie der Freund 
fie zurückdrängte und der Haustür zuſchritt. Wie das 
Negerweib ihn zurückzuſtoßen verſuchte. Wie der ſonſt ſo 
gutmütige ruhige Silveſter plötzlich den Arm hob, das Weib 
weit von ſich ſchleuderte und in das Haus ſtürmte. Die 
Tür fiel hinter ihm ins Schloß, und Viertelſtunden ver⸗ 
ſtrichen. 

Erik Truwor empfand eine wachſende Unruhe. Er ver⸗ 
mißte den kleinen Strahler an der Seite Silveſters. Dieſe 
winzige, aber furchtbare Waffe, die ihn gegen jeden Anoriff 
geſchützt hätte. Und er vermißte Atma. Wo blicb der 
Inder? Die zweite Frage beunruhigte ihn faſt ebenſo ſtark 
wie die erſte. Gewaltſam zwang er ſich zur Ruhe. 

„Sie müſſen packen ... natürlich ... es iſt klar, daß 
Jane nicht, wie ſie geht und ſteht, nach Europa fahren 
kann ... Eine Stunde Zeit gebe ich ihnen . dann 

Er betrachtete das Dach des Farmhauſes. Ob es wohl 
gut brennen mochte, wenn er den Styahler auf den Dach⸗ 
firſt wirken ließ? Die Holzſchindeln ſahen ganz danach 
aus. Riſſig, von der Sonne ausgedörrt. Es mußte ein ge⸗ 
waltiges Feuer werden. 

Dann überdachte er die Folgen. Es konnte zu gut 
brennen. So ſchnell, daß die Flammen den Ausgang ſperr⸗ 
ten, bevor die Liebenden die Gefahr erkannten. Er durfte 
es nicht wagen, die Säumigen durch die Gewalt der telener⸗ 
getiſchen Konzentration aus dem Hauſe zu treiben. So ſaß 
er mit ſteigender Ungeduld. Hoffte vergebens, daß Silveſter 
wieder erſcheinen oder Atma auftreten würde. 

Ein ſilberner Fleck am blauen Himmel erregte ſeine 
Aufmerkſamkeit. Mit der Lupe betrachtete er die Stelle auf 
der Mattſcheibe. 

Kein Zweifel, es war R. F. c. 1, der Rapid Flyer, der 
dort heranzog. Er kannte die Formen des Flugſchiffes. 

Erleichtert atmete er auf. 

Atma kam mit R. F. c. 1, um die Säumigen zu holen. 
Mochte er geſteckt haben, wo er wolle... Atma war da. 
Jetzt mußte alles zu einem guten Ende kommen. 

Das Flugſchiff kam ſchnell heran. Hinter dem Farm⸗ 
haus ging es nieder. Jetzt entſchwand es den Blicken Eriks. 
Die Silhouette des Farmhauſes ſchob ſich dazwiſchen. 

... Warum landete Akma nicht auf dem Farmhofe ... 
Vielleicht war der Platz hinter dem Hauſe für den Wieder⸗ 
aufflug geeigneter. 8 

Erik Truwor wartete ... und ſah fünf Geſtalten über 
den Hof laufen ... In das Haus verſchwinden. 

„Atma iſt da... Atma kam zur rechten Zeit.. Es 
wird noch alles gut.“ 

Mit dieſen Worten ſuchte ſich Erik Truwor zu beruhigen. 
Er hatte unter den Fünfen die Geſtalt Gloffins erkannt. 
Nach den Schilderungen, die ihm Silveſter genehen. Das 
Nachziehen des rechten Fußes. Der ſtechende Blick. E 
unverkennbar Aber er hoffte, daß Atma mit R. F. c. 1 
hinter dem Haufe lag. Hoffte, daß der Inder eingreifen 
und die Widerſacher zerſchmettern würde. 

Minuten verſtrichen. Nicht viele. 

Die Tür des Farmhauſes öffnete ſich. 

Einer der Männer trug etwas Helles auf den Armen 
Jane... bewußklos. Ihr Antlitz war weiß. Ihr Fe lag 
ſchlaff und kraftlos auf der Schulter ihres Trägers. Dann 
zwei andere. Sie ſchleppten Silveſter. Hatten ihn geſeſſelt 
und trugen ihn wie ein Stück Holz über den Platz. 

2 5 Dr. Gloſſin. Ein Lächeln der Befriedigung auf 
en Zügen. 

Lodernder Zorn packte Erik Truwor. Er faßte den 
Strahler und gab Energie. 

Zwanzig Meter hinter dem Doktor glühte der Sand des 
Hofes hell auf. Schmolz in Weißglut und ſtrahlte Hitze. 

Der Arzt warf einen Blick rückwärts und begann um 
fein Leben zu laufen. Mit ſchleifendem Fuß jagte er über 
den Hof und zog einen feurigen Strudel hinter ſich her, denn 
mit der Mikrometerſchraube brachte ihm Erik Truwor die 
Glut des Strahlers nach ... und zerriß dabei in der Auf⸗ 
regung einen Draht des Fernſehers. 

Das Bild erloſch. Tanfend Meilen trennten Erik Tru⸗ 


wor von Reynolds⸗ 
wußtſein. 


durch die Zweige 


rm. Erſt jetzt kam es ihm zum Be⸗ 


Mit fiebernden Händen ſuchte er nach dem zerriſſenen 
Draht. Er mußte ſich zur Ruhe zwingen. Mußte mit un⸗ 
endlicher Geduld eine Schraube löſen, den Draht faſſen, vor» 
ziehen und wieder feſtſchrauben. Koſtbare Minuten vers 
ſtrichen darüber. Nun endlich war die Verbindung wieder 
hergeſtellt. Das Bild erſchien von neuem auf der Matts 
ſcheihe. — Der Hof war leer. 

Rätſel und Geheimniſſe, die er nicht zu löſen vermochte. 
Hatte Atmg eingegriffen, die Gegner vernichtet? Brachte er 
jetzt Silveſter und Jane im Flugſchiff heim? 

Erik Truwor wußte es nicht. Er war verurteilt, hier 
zu ſitzen und zu warten. Einen Schwur leiſtete er ſich. 
Das Feuer des Strahlers auf Gloſſin niederfallen zu laſſen, 
ſobald er ihn wieder vor die Augen bekäme. 


4 Im Walde von Elkington lag R. F. c. 1 zwiſchen Haſel⸗ 
ſträuchern und Brombeerranken. Wenige Schritte davon 
entfernt ſaß Atma im Gras und wartete. Seine Züge ver⸗ 
rieten Unruhe. Er war blaß, ſoweit die dunkle Haut eines 
Inders zu erblaſſen vermag, und abgeſpannt. Die unge⸗ 
heuere Anſtrengung ſeines Kampfes mit Gloſſin wirkte noch 
in ihm nach. Er verſuchte es, ſich zu ſammeln, neue Kraft 
aus den Meditationen und Selbſtverſenkungen ſeiner Reli⸗ 
gion zu ſchöpfen. . 

Die Sonne warf ihre Strahlen von Weſten her Pen 

t und malte jtreifige Schatten auf den 
grünen Grund. Der Inder faßte ſeinen Schatten ins Auge 
und beobachtete, wie der dunkle Streifen ganz langſam 
weiterkroch. Halme, die eben noch lichtgrün ſchimmerten, 
wurden ganz allmählich dunkel und farblos. Auf der ande⸗ 
ren Seite tauchten Spitzen und Blätter ebenſo facht und 
allmählich wieder in leuchtendes Sonnengold. Die Be⸗ 
trachtung dieſer langſamen Veränderung, des ſteten und 
ruhigen Wechſels der Dinge tat Atma wohl. Sein Nerven⸗ 
ſyſtem fand allmählich die Ruhe wieder. Alle ſeine Sinne 
konzentrierten ſich auf den wandernden Schatten und einen 
en der noch etwa einen Fuß von dem Schatten ent 
ernt war. 


„Ich will warten, bis der Schatten den Stein berührt. 
Iſt Logg Sar dann mit dem Mädchen noch nicht zurück, 
dann will ich gehen und ſie holen.“ 

Er ſprach es zu ſich ſelbſt, und nachdem er ſich ſo die 
Zeitſpanne geſetzt hatte, verharrte er regungslos, von der 
Sonne beſchienen, in die Betrachtung des wandernden 
Schattens verſunken und ſpürte, wie ihm Minute um 
Minute die alte Kraft und Ruhe zurückkehrte. Die 
Eidechſen kamen neugierig hinzu und liefen furchtlos über 
ſeine Füße. Eine Haſelmaus führte dicht vor ihm ihren 
poſſierlichen Tanz auf, ohne fi um den regungsloſen 
Körper zu kümmern. Jetzt ſtreifte der Schatten den Stein. 
Soma Atma erhob ſich. Erſchreckt entflohen die Tiere des 
Waldes. Ein kurzer Blick auf das Chronometer. Zwei 
Stunden waren verfloſſen, ſeitdem Silveſter von ihm ging, 
hinein nach Reynolds⸗Farm, das Mädchen zu holen 
zwei Stunden. Atma erſchrak. Zwanzig Minuten hätten 
genügen müſſen. Auch dann noch, wenn die Liebenden ein 
langes Wiederſehen feierten. 

Mit langen Schritten eilte er der Farm zu. Die Flügel 
der Hoftür waren nur angelehnt. Er ſchritt über den Hof 
in das Wohnhaus und fand es verlaſſen. Der Vorraum 
leer. Der große Wohnraum ohne eine lebende Seele. Aber 
die Unordnung verriet deutlich einen ſtattgehabten Kampf. 
Drei Stühle umgeworfen. Die Tiſchdecke in Falten. Ein 
Glas zerbrochen am Boden. Und dort Logg Sars Hut. 
Seine Handſchuhe 

Während er den Raum verließ und die Treppe weiter 
hinaufſtieg, malte ſein Geiſt ſich plaſtiſch die Szenen aus, 
die ſich hier abgeſpielt hatten während der Stunden, in 
denen er dort draußen im Walde ruhte, wartete und friſche 
Kraft ſammelte. 

Es wäre niemals paſſiert, wenn er bei voller Kraft ge⸗ 
weſen wäre. Dann hätte er mit wachem Nervenſyſtem das 
kommende Unheil rechtzeitig geſpürt. 


Nun hatte er das Ende der Treppe erreicht. Ein turm⸗ 
artiger Erker bot Ausſicht nach allen Seiten. Atma trat 
an die Scheiben, durchſpähte den klaren Abendhimmel und 
ſah in der Richtung auf Weſten einen hellen Fleck ſeine Bahn 
ziehen. Ein Flugſchiff ... Zu dieſer Zeit .. . in dieſer 
Höhe. Es konnte nur von Elkington her kommen. Noch 
war es Zeit. In langen Sätzen ſprang der Inder die Treppe 


hinunter und eilte dem Walde entgegen, wo R. F. c. 1 


unter Ranken und Kräutern neuen Flügen entgegenharzte, 
(Fortſetzuna folgt.) 


Das Winterſonnenmärchen. 
Von Otto Ernſt. 


. . Geſtern in der Dämmerung vernahm ich hinter den 
winterlichen Nebelhüllen ein Licht und ein Klingen. Es 
war wie ein blinzelnder Stern, ein verirrter Klang 

Denn nun beginnt ja ſchon die große, heilige Dichtung, 
die die Leute „Weihnachten“ nennen. 

So ſchöne Dichtungen gibt es nur noch wenige. Eine 
eißt: „Entſchwundene Kindheit“; eine andere: „Der nächſte 
rühling“. Weiß jemand noch eine? 

Es iſt ganz unbeſtimmt, wie lang die ſchöne Dichtung iſt, 
die „Weihnachten“ heißt. Es iſt ſchon eine hübſche Zeit her 
daß ich in erſter Frühe aus dem Schlafe geweckt wurde dur 
ein eifriges und andauerndes Geplapper. Das Geplapper 
kam aus der Schlafſtube der Kinder. Es war noch ganz 
dunkel. Ich horchte. 

Sechsundſechzigmal! 

„Nein, ſiebenundzechzigmal! Sieh mal: heut iſt der acht⸗ 
dere 171% Bleiben alſo noch dreizehn Tage.“ 

w 

7 
„Ach Jungel Oktober hat doch einunddreißig!“ 

„Na ja: dreizehn.“ 

„Und November hat dreißig, macht dreiundvierzig, und 
dann noch vierundzwanzig vom Dezember, macht ſiebenund⸗ 
Rae ſiebenundſechzigmal ſchlafen, dann iſt Weih⸗ 
nachten. 


t 

So früh ſchon vernehmen die Kinder aus dem Winter⸗ 
dunkel das ferne Schimmern und Singen 

Und dann ziehen ſie jeden Morgen eins ab: jetzt noch 
ſechsundſechzigmal ſchlafen ... jetzt noch fünfundſechzig⸗ 
m 2 


. 

Ganz ſo früh fängt für mich das Weihnachtslied nicht an. 

Aber doch ſchon Früh. Der erſte hergewehte 8 0 eines 

Ae Geſanges iſt ſo ſchön in ſeiner geheimen Ahnungs⸗ 
e 


Wir haben immer unſere ſtille Freude an einem Experi⸗ 
ment, meine Frau und ich. So um den September und Ok⸗ 
tober herum ſind die älteren unter den Kindern noch feſt 
überzeugt, daß der Weihnachtsmann nirgends anders 
exiſtiere als im Portemonnaie des liebenswürdigen Vaters. 
Natürlich genießen ſie volle Glaubensfreiheit. Nur gelegent⸗ 
lich fällt ein Wort, daß man den Knecht Ruprecht auf der 
Straße getroffen, ſich längere Zeit mit ihm über die dies⸗ 
ährige Tannen⸗ und Puppenernte unterhalten habe, daß 
geſtern abend ſein rauhhaariger Kopf hinter den Eisblumen 
des Fenſters aufgetaucht ſei 

Im November etwa werden die rationaliſtiſchen über⸗ 
zeugungen ſchwankend; die Nachrichten vom Weihnachtsmann 
werden mit einem merkwürdigen Schweigen aufgenommen. 
Wenn man ganz heimlich um den Lampenſchirm herumſchaut, 
dann ſieht man große, ſtille Augen mit nachdenklichem Blick 
in die Ferne gerichtet. In einem Augenblick der Stille hört 
man ein tiefes Atmen. Im Dezember erfolgt dann die zen dei 
tulation. Man nimmt den Glauben an den allein ſelig 
machenden Weihnachtsmann an und entſagt dem heidniſchen 
Glauben an das Portemonnaie. Wer jetzt noch Zweifel 
äußert, wird von den anderen ſchon entrüſtet zurechtgewieſen. 
Tout comme chez nous. Wenn dann der heilige Abend da 
iſt und man hinter der Tür mit gräßlich verſtellter Stimme 
fragt: „Seid ihr denn auch artig geweſen?“ — dann kann 
es allerdings geſchehen, daß gerade das Jüngſte mit pietät⸗ 
loſer Unſchuld antwortet: „Ja, Papa!“ Den anderen ſagt 
ein ſicherer Inſtinkt, daß zu viel Gehör in dieſem Augen⸗ 
blick inopportun wäre, daß ein ſtillſchweigendes sacrifizio 
dell’ intelletto genau fo ausſieht wie Frömmigkeit uſw. 
Nachher freilich, wenn ſie ihre Geſchenke weg haben und der 
dunkle Tannenbaum ſeine goldenen Augen aufgeſchlagen 
hat, dann ſchreien ſie: „Atſch, ich hab wohl gehört, daß du 
es warſt, Papa, du Haft fo tief geſprochen: „Wuwuwuwu ...“ 
N ſind ſie frech, dann iſt die ganze Bande wieder un⸗ 
gläubig. 

Die Kleinen erinnern einen halt ſo oft an die Großen. 

Und näher rückt die Zeit — „etzt noch zehnmal ſchlafen“ 
. . jest noch neunmal“ ... Da kommen fie überall her auf 
weichen, weißen Schwingen, die ſchönen Weihnachtslieder. 
Sind ſie wirklich alle ſo ſchön, oder iſt es nur, weil bei jedem 
Ton eine ganze vergangene Weihnacht heraufſteigt? Und 
daun tönt wieder die liebliche Geſchichte von dem Kindlein 
in der Krippe, von der Herrlichkeit, die ſich auftat über den 
nächtlichen Hirten, und von dem Stern, der über der Hütte 
von Bethlehem ſtand. Es war ein großer, reiner, ſanfter 
Stern. Seine Schönheit leuchtete allen Landen; aber vor 
allem herrlich ſchaute er herab auf Germaniens weiß⸗ 
ſtarrende Winterwälder, auf Deutſchlands nebelrauchende 
Wieſen! Die Kinder Germaniens au aus innerſter Seele 
das Licht, das durch ſchweigende Nebel dringt: das feuchte 


( 


Silber der Wintermorgenſonne, der Elfen nächtlich wogende 
Schleier, durch die das ſtille Auge des Mondes blickt. Wenn 
die Aſte krachen unter der Laſt des Eiſes und ſchweigender 


Schnee ſeine Schwelle längſt ſchon begrub, dann ſteht der 


Deutſche am dunklen Fenſter und ſpricht mit dem letzten 
roten Schimmer der ſinkenden Winterſonne. 
Dies iſt ihm das rechte Neujahrsfeſt; es iſt Winter⸗ 


ſonnenwende. Heute denkt er zurück, wen er zu ſehr gehaßt, 


wen er zu wenig geliebt. Er ſieht im müden, warmen Lichte 
der letzten Röte den Nachbar Fuhrmann nach Hauſe kommen, 
den Tannenbaum unter dem Arm, daß die Spitze durch den 
Schnee ſchleift. Ein Hündchen ſpringt über den Weg und 
kehrt wieder ins Haus zurück. Wer wollte denn heut nicht 
daheim ſein? Weihnacht feiert wohl ſelbſt der Stein am 
Wege. Über allem iſt ein lächelnder, unerſchütterlicher Wille 
zum Frieden ausgebreitet. Und ganz am äußerſten Rande 
des weiten Schneefeldes ſieht nun der Deutſche ein niedriges 
Dach, und über der ſchneeverwehten Hütte entzündet ſich 
mehr und mehr ein Stern. Und ganz — ganz leiſe und ganz 
fein — aber doch ſo klar — und ſo ruhevoll kommt es daher⸗ 
gezogen, ein Lied, ach ein feines, wunderbares Lied: 

„Es iſt ein Reis entſprungen 

aus einer Wurzel zart. 5 

Wie uns die Alten ſungen, 

von Jeſſe kam die Art. 

Und hat ein Blümlein bracht 

mitten im kalten Winter 

wohl zu der halben Nacht.“ 

Das iſt ein deutſcher Sang. Denn das erquickt den 
Deutſchen am innigſten, wenn aus dem verſchneiten Winter⸗ 
dunkel ein Schimmer dringt, wenn aus totenſtillen Winter⸗ 
nebeln langſam die Sonne des kommenden Frühlings blüht. 


Und wenn nun hinter ihm im Dunkel der geſchmückt 


ſchon harrende Baum mit leiſem Geräuſch die Zweige dehnt 
— und wenn die Kinder vor der Tür ſtehen und die ſchwel⸗ 
lenden Wünſche in ihren Herzen aufbrechen zu heißblühen⸗ 
dem Verlangen — dann iſt das Winterfonnenmärden auf 
ſeinem Gipfel, dann wirkt ſie ihren höchſten Zauber, die 
heilige Dichtung, die die Menſchen „Weihnacht“ nennen. 

Es gibt nur noch wenige Dichtungen, die ſo ſchön ſind. 
Eine heißt „Entſchwundene Kindheit“, eine andere „Der 
nächſte Frühling.“ Weiß jemand noch eine? a 


Männer. 


In einem ſoeben erſchienenen Heft der 
„Dame“ finden ſich die folgenden Aufzeichnun⸗ 
gen über die armen Mannsleute. Sie mögen 
ſich damit tröſten, u der Verfaſſer ſelbſt zu 
der ſo ironiſch betrachteten Menſchenklaſſe ge⸗ 
28015 Es iſt der Romanſchriftſteller Ludwig 

olff. 


Ich habe während meines ganzen Lebens immer das 
Loben Mitleid mit Männern gehabt. Die ich liebte, 
aben mir am meiſten leid getan. 


Was für kümmerliche und armſelige Geſchöpfe find 
Männer! Gott hat ſie ſchwer geſchlagen. 

Sie können nicht gehen. 

Sie watſcheln wie eifrige Enteriche, oder ſie ſchreiten 
pathetiſch, berſtend vor Würde. Enteriche und Hähne. Ein 
Drittes 5 es nicht. (Der Wandervogeltypus iſt nur eine 
Zwiſchenſtuſe.) 1 

Sie können nicht ſprechen. 

Sie ſind zu laut oder zu leiſe. Die bedeutend er⸗ 
ſcheinen wollen, ſchweigen. Das ſind die idiotiſchſten. Sie 
ſprechen von ihren Geſchäften oder von der Kunſt. In den 


Balzzeiten von Liebe. 

Die von Geſchäften ſprechen, find Künſtler. Von 
Kunſt reden nur Kaufleute. Politiker aber ſind ge⸗ 
ſchlechtslos. 8 

Sie * nicht lieben, denn ſie ſind ſtets auf ihre 
eigenen ſchäbigen Vorteil bedacht. - 

Sie find zu mager oder au did, zu jung oder zu alt, zu 
ſchüchtern oder zu frech, zu geſund oder zu krank, Dandy 
oder Jägerhemd⸗Apoſtel. 

Sie ſind zu dumm oder zu klug. Die zu Klugen wiſſen, 
daß ſie dem Inſtinkt der einfältigſten Frau unterlegen ſind, 
und weichen uns aus. e zu Dummen ſtellen unſere 
Minderwertigkeit feſt. Die weder zu dumm noch zu klug 
find, taugen nur zu Ehemännern. h 

Sie tragen Bärte, die unfere Magennerven zur Ems 


pörung bringen, oder fie haben alattrafierte Geſichter, die 


fie greiſen Knaben ähnlich machen. Sie riechen nach Tabak 
oder ſtrömen den Duft ihrer Perſönlichkeit aus. 

Ahnen die Unglücklichen, welche Hemmungen eine Frau 
auch die liebende, überwinden muß, um ſolch unbebartetes 
oder ſtachelhaariges Antlitz zu küſſen? Schließen wir nicht 
die Augen, wenn wir küſſen? 

8 * 


Und dennoch küſſen wir? Hören nicht auf, dieſe küm⸗ 
merlichen und armſeligen Geſchöpfe mit Liebe zu über⸗ 
ſchittten und uns für fie zu opfern? 

Erbarmen verführt unſere Herzen und macht ſie wehr⸗ 
los. Das iſt die klare Wahrheit. 

Ich habe während meines ganzen langen Lebens immer 
das heftigſte Mitleid mit den Männern gehabt, die ich liebte. 
Der einige, der mir nicht leid tat, den habe ich geheiratet. 


Unterrockpolitik. 


In einem Leitartikel hatte die „Oſtpr. Zeitung“ unter 
Beziehung auf eine Abgeordnete der Deutſchen Volkspartei, 
die politiſchen Extratouren nicht abgeneigte und im Volks⸗ 
mund „Katinka“ zubenannte Frau von Oheimb, von 
einer „Unterrockpolitit“ gewiſſer Reichstagskreiſe geſprochen. 
Dieſe Unterſtellung hat Frau von Oheimb ſichtlich erregt 
und zu folgendem Brief ermuntert, der zumindeſt auf die 
Zweckmäßigkeit des paſſiven Frauenwahlrechts negative 
Schlüſſe zuläßt: 

An die Redaktion der „Oſtpreußiſchen Zeitung“, 
Königsberg. 

Ich habe mit Intereſſe Ihren Leitartikel „Auf der Suche 
nach einem Ausweg“ geleſen. — . 

Sie müſſen weiter ſuchen, und damit Ihnen das Suchen 
leichter wird, teile ich Ihnen mit, daß ich der Mode 
„ momentan keine Unterröcke 

rage. 2 

Ich werde nicht verfehlen, meinen Freunden aus der 
Deutſchnationalen Partei die unanſtändige Kampfesweiſe 
Ihres Blattes mitzuteilen. 

gez. Katarina v. Oheimb, M. d. R. 


Die „Oſtpr. Ztg.“ nimmt die Unterrockloſigkeit der 
Volksvertreterin in folgendem Knüttelverſe zur Kenntnis: 
Im Rahmen einer Zeitungskritik 
Sprach man von Unterrock-Politik; 
Doch die modiſche Dame, 
Kathinka ihr Name, 
Hat das verſtimmt, : 
Sie ſchreibt drum ergrimmt: 
3 verbitte mir ſowas, zum Donnerſchock, 
Ich trag' überhaupt keinen Unterrock! 
Wir glauben's gerne, ſtatt manchem Mann 
Hat manche Frau manchmal die Hoſen an, 
Wir rufen deshalb: Heil und Sieg 
Der Kombination⸗ Politik! — 


Die Buldogge im Omnibus. 


Ein amüſauter Auftritt ſpielte ſich, wie das „Petit 
Jessen verſichert, in einem Omnibus am Boulevard 
außmann ab. Als der Kondukteur in den Wagen tral, ſah 
er zu ſeinem Entſetzen einen mächtigen Bulldogg gleich zwei 
Plätze auf einmal auf der Bank einnehmen. 
„Bitte hinaus mit dem Hunde!“ wandte er ſich an den 
daneben ſitzenden Herrn. 
„Fällt mir gar nicht ein!“ erwiderte der Fahrgaſt. 
„Dann bitte, mit mir zu kommen!“ 
„Denke gar nicht daran.“ 
„So werde ich einen Politiſten holen laſſen.“ 
„Meinetwegen zwei, und was dann?“ 
„und daun? Das werden Sie ja ſehen.“ 
„Nun, ſo werden wir's eben ſehen!“ 
i Maleſtätiſch erſcheint der Vertreter des Geſetzes und 
nal > es erſt mit der väterlichen Milde: 
„Aber Sie wiſſen doch, daß es nicht erlaubt iſt, Hunde 
in den Omnibus mitzunehmen!“ 5 
Habe ich auch nie beſtritten.“ 
9 Ste doch mit dem Hunde weg!“ 
„J wol“ 
„Dann geben Sie mir Ihren Namen an, Vornamen, 
Stand und Adreſſe.“ 
„Gern, weshalb denn nicht, wenn Sie das intereſſiert.“ 
„Ich muß doch ein Strafprotokoll gegen Sie aufnehmen.“ 
„Sie ſcherzen, weshalb denn?“ 0 
N Weil Sie Ihren Hund nicht hinausſchafſen 
wollen. 
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„Das hätten Sie mir doch gleich ſagen ſollen,“ verſetzte 
der Paſſagier mit dem verbindlichſten Lächeln; „das iſt ia 
gar nicht mein Hund!“ 

In der Tat gehörte das Tier einem Engländer, der 
mit größtem Jutereſſe dem Auftritte gefolgt war, dann ſich 
erhob und mit dem Hunde verſchwand. 


- — — mt ned 


Chroni 


* Der Schuß im Nebel. Der Beſitzer des Gutes Kraſchnitz 
bei Militzſch (Schleſten), Graf Werner von d. Recke von Volmerſtein 
war mit mehreren Begleitern ausgezogen, um den überhand neh⸗ 
menden Wilddiebereien und Fiſchräubereien auf die Spur 
zu kommen. Zwiſchen dem Grafen und dem Landjäger Franke war 
eine beſtimmte Stelle vereinbart, an der ſich der Landjäger und der 
Förſter aufhalten follten, wahrend der Graf und ein Feldhüter an 
einer anderen Stelle ſich auf die Suche machten. Die Nachforſchung 
beginn gegen 3 Uhr morgens. Ein Fernblick war durch farten 
Nebel unmöglich. In der ſechſten Morgenſtunde hörten der Landjäger 
und der Förſter ſchleichende Schritte und Franke rief, in der Annahme, 
es handele ſich um Fiſchdiebe: „Waffen weg, Hände hoch!“ Da kein 
Gegenruf erfolgte, gab er einen Schuß ab, der ſofort erwidert wurde 
ohne zu treffen. Nun gab der Förſter noch einen Schrotſchuß ab, 
da man mit Sicherheit annahm, man habe es mit Dieben zu tun. 
Da hallte ein Auiſch rei durch den Nebel, und den beiden zuſtürzenden 
Beamten zeigte ſich ein furchtbares Bild: Graf Recke ſtand noch 
aufrecht, ſank aber ſofort dem Landjäger tot in die Arme; die Kugel 
Hatte das Herz durchbohrt. Neben dem Grafen lag der Feldbüter, 
der die Schrotladung des FJörſters erhalten hatte, aber nicht lebensge⸗ 
fährlich verletzt war. Der Landjäger, der als pflichtgetreuer Beamter 


bekannt iſt, ftelte ſich ſoſort nach dem tragi Seebanis 5 
Militzſcher Landrat. a 0 agiſchen Ereignis dem 
2 =: 


Der engliſche Mäuſekrieg. In England iſt zurzeit der 
Krieg gegen die Mäuje unter Aufficht der Behörden in vollem Gange. 
Man veranſtaltet überall Verſammlungen und trifft energiſche 
Maßnahmen, um den Verbreitern von allen möglichen Krankheiten 
den Garaus zu machen. Für das Unternehmen haben alle Klubs 
Preiſe geſtiftet. Hierzu bemerken die „Times“, im Vereinigten 
Königreich gebe es ebenſo viel Mäuſe wie Menſchen. Wenn man 
bedenkt, daß jede Maus im Jahre Lebensmittel im Wert von 1 Pfund 
Sterling vertilgt, ſo berechnet ſich der Schaden. der dem Lande aus 
der Mauſeplage erwächſt, auf rund 60 Millionen Pfund Sterling. 
Wie ein anderes Londoner Blatt zu melden weiß, find mehr als 
hunderttauſend Perſonen mit Fallen, Gift und anderen Vertil⸗ 
gungsmitteln ausgerüſtet, um die Jagd mit allem Nachdruck zu 
betreiben. In verſchiedenen Gegenden kommen auch Giftgaſe zur 
Verwendung. Der Ackervauminiſter wird innerhalb von g Wochen 
das Ergebnis dieſes Mäuſekrieges öffentlich bekanntgeben. 


* 


* Gaskrieg gegen Klapperſchlangen. Die giftigen Gaſe, 
die während des Weltkrieges als Kampfmittel dienten, wer⸗ 
den jetzt zu heilſameren Zwecken verwendet, indem man ſie 
zur Vertilgung ſchädlicher Tiere auszunützen ſucht. Es find 
ſchon verſchiedene geglückte Verſuche unternommen worden, 
um die ſo überaus gefährlichen Schädlinge der Inſenktenwelt 
zu „vergaſen“. Jetzt will man mit Giftgas auch gegen aus 
dere Tiere vorgehen. Wie in der „Umſchau“ mitgeteilt 
wird. hat der Leiter des amerikaniſchen Militär⸗Sanitäts⸗ 
weſens angeordnet, bei San Marcos in Texas verſchiedene 
Gaſe, wie Senſgas, Chlor und Phosgen, daraufhin zu unters 
ſuchen, ob fie für die Ausrottun gder Klapperſchlange ver⸗ 


wendbar ſind. 
— 
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* Tragödie. Ein junger Dramatiker erſchien deim 
Theaterdirektor und erkundigte ſich ſchüchtern nach dem 
Schickſal ſeines Bühnenmanſkripts. „Eine Schwierigkeit iſt 
leider vorhanden,“ ſagte der Direktor, „ich habe es von vier 
verſchiedenen Leuten leſen laſſen, und jeder ſagt, weun ein 
Akt herausgenommen wird, wird es gut.“ — Der ſchüchterne 
Dramatiker ſeufzte erleichtert: „Aber bitte, Herr Direktor, 
das geht doch durchaus. Dann wird eben aus dem Vier⸗ 
akter ein Dreiakter.“ — „Nee,“ ſagte der Direktor, „leider 
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Gottes wünſcht jeder von den vieren einen anderen Akt 


weg!“ 
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